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Zwei Erbinnen. 
Roman frei aus dem Italieniſchen von K. Labacher. 


Fortſetzung.) . 
err Gibray rief nun den Lohnkutſcher Binet zu ſich. 
muß Sie bitten, dieſen Wagen bis zur Beendigung der 
Ade , Anterſuchung nicht zu benüßen!“ ſagte er. „Ich werde 
überdies die gerichtlichen Siegel darauf legen laſſen.“ 
‚Ganz wohl, Herr Unterfuchungsrichter. Franz ſoll den Wagen 
ſogleich in jene Remiſe ziehen und ich ſelbſt will den Schlüffel dazu 
in i uf nehmen.“ — em <: 
| Was iſt das für ein Lärm vor dem Thore draußen?“ fragt 
der Polizeidirektor Big, „Sehen Sie 5 laber Marte 18 
es gibt, das Geſchrei der Leute hat einen ganz drohenden Charakter 
Jengenommen. i } 
3 artel eilte davon um den erhaltenen Auftrag auszuführen. 
Nach weniger als fünf Minuten kehrte er ſchon . — gar To 
utſcher, welcher geſtern diejen Wagen geführt hat und welchen fie 
ſoeben in das Vorderhaus geführt wor⸗ 


f die Beute, 
die ſich draußen verfammelt haben 


„Ich 


1 te Burſche von der Welt ſei. 


brauchen, um ihn durc 1 2 rei 
eng zu ri en.” 5 e 
„Der öffentliche Ruf ſpricht alſo zu 
| unten des Kusche Haag hr b. 
geidirektor lebhaft zu Jaa Gibray. 
„Nun, wir wollen ja ſehen! Auf, 
meine Herrn, in die Wachrung des 
derrn Binet, zu dem „Kadeten.“ 


4 


Der Kadett wußte im S recken 
— — in der Unruhe über ki plöß- 
iche Verhaftung nicht, was er von 
der ganzen Sache denken ſollte. Er 
hatte natürlich viele dringende Fragen 
an den Brigadier Fontaine geſtellt, 
der ihn aus ſeiner Wohnung, ja 
Chentlich aus ſeinem Bette entführte. 
enſo ſelbſtverſtändlich war es aber 
Weh daß Fontaine, der erhaltenen 
Weiſung gemäß, keine Antwort gab, 
ſondern ſtumm blieb wie das Grab. 
6 Vergebens ſtrengte der Kadett ſein 
wödächtnis an, was er denn Straf- 
ürdiges ach hen haben könnte. Er 
erinnerte ſich nur, daß er geſtern 
710 etwas zu oft dem vollen Wein⸗ 
glaſe zugeſprochen hatte und daß er 
Seit gegen Morgen im Zuſtand einer 
ier ne Hauſe men war. 
er ohne ſein Wiſſen Schaden 
angerichtet oder gar irgend ema 
"berfahten haben! e 
3 er mit den Wachmännern bei 
1 5 Hauſe ſeines Dienſtherrn ange⸗ 
er si Ih 1 155 plötzlich von 
I regten Menſchenmenge um⸗ 
ringt. Die Bewohner des Stadt. 


| 
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viertels, die ihn faſt alle kannten und wegen ſeines freundlichen, 
munteren Charakters gut leiden mochten, ergriffen ſeine Partei und 
wollten ihn den Händen ſeiner Wächter entreißen. 

„Laßt ihn gehen!“ ſchrieen viele Stimmen durcheinander. „Er 
iſt ein ehrlicher Mann. Laßt ihn gehen! Er iſt nicht ſchuldig!“ 

„Schuldig!“ fragte er ſich 5 „Was ſoll ich gethan haben? 
Weſſen klagt man mich an? Mein Gott, es handelt ſich alſo um 
ſehr ernſte Dinge?“ Seine Angſt vermehrte ſich noch, als er das 
Haus betrat und auf der Treppe und im Korridore überall Wach⸗ 
männer herumſtehen ſah. „Barmherziger Himmel, was ſoll denn das 
bedeuten?“ ſtammelte er mit kaum vernehmlicher Stimme. „Was 
iſt hier vorgegangen?“ 

Jontaine hatke nun doch einiges Mitleid mit dem armen Manne, 
der wie Eſpenlaub zitterte und ſich kaum auf den Füßen aufrecht 
u erhalten vermochte. Auch wollte er ihn ſchon deshalb ein wenig 

eruhigen, damit er den Kriminalbeamten mit mehr Freiheit und 
Auf keit antwortete. „Es iſt kein Grund vorhanden, daß Sie 
ſo ge e Angſt haben,“ ſagte er Auen „Man will Ihnen nichts 
zu leide thun! Kommen Sie mit mir in die Wohnung Ihres Dienſt⸗ 
herrn, wo Sie erwartet werden!“ Dieſe 
Worte übten ſichtlich eine beruhigende 
Wirkung auf den Kadetten aus. Zwar 
wurde ſein Atem wieder bedeutend 
kürzer und haſtiger, als er in die 
Wohnung Binets trat und die vielen 
ſchwarzgekleideten und ernſten Gerichts⸗ 
beamten vor ſich ſah. Trotzdem aber 
ſuchte er den Kopf oben zu behalten, 
um dieſen Herrn zu zeigen, daß er die 
Gerechtigkeit nicht zu fürchten hatte. 


„Ich ſehe wohl, daß ich die Ehre 
habe, vor der Polt ei zu ſtehen!“ ſagte 
er mit einer gewiſſen rohen Zierlich- 
keit des Ausdrucks. „Ich bin ver⸗ 
haftet worden, aber ich will nicht der 
ehrliche Sohn meines Vaters heißen, 
wenn ich weiß, warum. Sie haben 
mich genötigt, wie ein Dieb zwiſchen 
zwei Polizesſoldaten durch die Straßen 
meines Stadtviertels zu gehen und 
den Leuten zum Schauſpiel zu dienen. 
Das iſt nicht ſchön und ich kann durch⸗ 
aus nicht lachen darüber. Hab' ich 
vielleicht heute Nacht mit meinem Wa⸗ 
gen einen Gaskandelaber umgeworfen 
oder eines von den groben chaufen⸗ 
je einge Br ut, ich will und 
ann den Schaden vergüten. Nur möchte 
ich in Gottes Namen endlich erfahren, 
weſſen man mich anklagt.“ 

Die Gerichtsbeamten blickten den 
Kadetten lange und forſchend an. Sein 
lebhaft gefärbtes, kugelrundes Geſicht 
mit den beweglichen, gutmütigen Augen 
und mit dem Ine Lächeln um den 
Mund flößte ihnen ſogleich eine ge⸗ 
wiſſe Sympathie ein und vor allem 
die Ueberzeugung, daß ſie es hier mit 
keinem 1 8 zu thun hatten. 
„Sie ſind nicht angeklagt!“ begann 
der Polizeidirektor in einem Tone, 
der durchaus nichts Strenges hatte. 
„Ihre proviſoriſche Verhaftung war 
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nichts weiter, als eine notwendige Maßregel, damit Sie mit niemanden 
prechen konnten, bevor wir einige Fragen an Sie geſtellt haben. Sie 
ollen uns ganz einfach über die W Ihrer Zeit Auskunft 
eben, von erben Abend an bis zu der Stunde, in welcher Sie 
Ihren Wagen hieher zurückführten.“ 

Der Kutſcher wiegte etwas bedenklich feinen braunen Krauskopf. 
„Ganz leicht iſt die Sache nicht,“ begann er. „Ich muß eingeſtehen, 
daß ich nicht ganz nüchtern war geſtern abend. Aber wenn Sie 
Geduld haben, werden mir die Erinnerungen ſchon nach und nach 
kommen. Gegen neun Uhr —“ 

„Dieſen Teil des Verhöres ſpäter!“ Aae ihn Herr von 
Gibray. „Wir müſſen der Ordnung nach vorgehen. Wie heißen Sie?“ 

„Claudius Carre, genannt der „Kadett“, weil ich von fünf Ge- 
ſchwiſtern zuletzt auf die Welt kam.“ 

Wo wohnt Ihre Familie?“ 

Das Geſicht des Kadetten nahm einen ſehr traurigen Ausdruck 
an. „Vater, Mutter, Brüder, Schweſtern, alle ſind ſie tot,“ ſagte er. 
„Ich ſtehe ganz allein in der Welt.“ 

„Sind Sie 1 

„Nein, Herr Richter. Ich habe mir nie beſondere Mühe um 
die Mädchen gegeben und überdies mißtrauen mir die Mütter meines 
Stadtviertels, weil 8 den Wein halt gar ſo ſehr liebe.“ 

„Wie alt ſind Sie?“ 

„Fünfunddreißig Jahre!“ 

„Seit wann 7 Sie die Dienſte eines Kutſchers?“ 

„Seit ſſchr e Jahren, Herr Richter. Acht Jahre diente ich bei 
dem Lohnkutſcher Samuel, zwei Jahre bei der allgemeinen Geſellſchaft 
der Fiaker und ſechs Jahre iſt's nun, daß ich 0 
Dienſte bin.“ 

N haben Sie die allgemeine Geſellſchaft der Fiakers 
verlaſſen?“ : 

„Man hat dort zu viel Enthaltſamkeit in Bezug auf den Wein 
von mir verlangt,“ gab der Kutſcher aufrichtig zu. „Herr Binet iſt 
nachſichtiger in dieſem Punkte. Ich war ja auch noch nie jo weit 
betrunken, daß ich Schaden geſtiftet hätte.“ 

„Sie führen den Wagen 583 bei Ihrem Dienſtherrn?“ 

„Ja — die Leute ſagen, daß es das ſchmuckeſte Gefährte des 
Herrn Binet iſt.“ 

Um wie viel Uhr find Sie geſtern mit Ihrem Wagen hieher 
zurückgekehrt?“ 

„Ja, ſo ganz genau weiß ich das nicht, von wegen des ver⸗ 
dammten Weines. Spät war es jedenfalls — auch erinnere ich mich, 
daß es eben langſam zu ſchneien anfing.“ 

„Weiß niemand von euch, um welche Stunde das war?“ wandte 
ſich Herr von Gibray an die beiden 1 und an Fontaine. 

„Gerade um zwei Uhr!“ jagte der Brigadier vortretend. „Ich 
kam eben von einer nächtlichen Runde zurück.“ 

„Was haben Sie gethan, nachdem Sie einmal in den Hof des 
Herrn Binet hinein en waren?“ ; 

„Mein Gott, ich abe die Pferde ausgeſpannt und in den Stall 
geführt — nichts weiter!“ 

„Haben Sie die Thüre des Wagens geöffnet, ehe Sie das Haus 
wieder verließen?“ f 

„Darauf kann ich mich nicht befinnen, das wird Ihnen der Stall⸗ 
knecht Franz beſſer zu ſagen wiſſen als ich.“ 

„Wie ſo?“ warf der Polizeidirektor ein. 5 

Wir Kutſcher haben don Herrn Binet den Befehl, jede Nacht 
den Teppich aus dem Wagen zu nehmen und zum Austrocknen auf 
den Bock zu legen. Wenn alſo Da den Teppich auf dem Bocke 
fand, ſo hab' ich den Wagen geöffnet, im anderen Falle nicht.“ 

„Der Teppich war nicht PR dem Bode, das weiß ich gan; gewiß!“ 
ſagte Franz, der mit Herrn Binet bei dem Verhöre gegenwärtig war. 

„Von woher kamen Sie als Sie Ihren Wagen hieher zurück⸗ 
führten?“ fragte Herr von Gibray. 

„Aus der Straße Montorgueil,“ antwortete der Kutſcher ohne 

ögern. 


„Wen haben Sie in jene Straße geführt?“ 
„Zwei Reiſende.“ 
„Einen Mann und eine Frau?“ 5 
„Nein, zwei Männer oder Henker zwei elegant gekleidete Herrn!“ 
„Sind ſie vor einem Privathauſe oder vor einem Gaſthofe 
abgeſtiegen?“ 
„Vor einem Gaſthofe!“ 
: Be Ihnen die Reiſenden den Gaſthof ſchon zum Voraus 
ezeichnet?“ . 
! „Nein, der eine von den Herrn ſagte beim Ein 0 zu mir: 


ei Herrn Binet im 


„Führen Sie uns in die Straße Montorgueil, ich wer nen rufen, 
wenn wir vor meinem Gaſthofe angekommen find, deſſen Namen und 
Nummer ich vergeſſen habe. In der That hat er mir vor einem Gaſt⸗ 
hofe in der Straße Monkorgueil gerufen, . die Pferde anhielt.“ 

„Wo haben Sie die beiden Reiſenden au genommen?“ 

„Au zwei verſchiedenen Orten. Den einen in einer Schenke ar \ 
Saint⸗Mondé, wo ich von einer Fahrt zurückkehrend, Halt gemacht | 
hatte, um ein Gläschen Wein zu trinken, den andern am Nurdbahnhofe.“ 


2 


„ 
1 
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Schenke aufgenommen hatte, erwartete mi 


mein 
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Wie heißt die Schenke, wo Sie den erſten Reiſenden aufgenom⸗ 
men haben?“ 
„Zum grünen Baume, Herr Richter!“ 5 
„Haben Sie den Reiſenden ſchon in der Schenke getroffen, als 
Sie dort eintraten? ““? 
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ragen bis über die Ohren 
und einen breiten Hut trug 
„War er elegant gekleidet?“ a 
„O, was das betrifft, ein wahres Salonherrchen mit blanken 
Lackſtiefeln und einem Winteranzuge nach dem neueſten Schnitte.“ 
„Wann find Sie mit dem Reiſenden auf dem Nordbahnhofe 
angekommen?“ 
„Um 12¾ Uhr, Herr Richter.“ 
„Und was that der Reiſende auf dem Bahnhofe?“ e 
Er ging in den Warteſaal. Und nach der Ankunft des Zuges 
aus Lyon kam er mit einem andern Herrn zu mir zurück und beide 
beſtiegen den Wagen.“ 
„Könnten Sie jenen zweiten Herrn wieder erkennen?“ ! 
„Unmöglich, Herr Richter, denn es war finſter und überdies 
hatte er ſich dicht in ein weißes Tuch eingewickelt. Mir iſt nur auf⸗ 
gefallen, daß er den linken Arm in der Schlinge trug.“ 1 
„Sind bei de Reiſende in der Straße ee ausgeſtiegen?“ 
„Natürlich, als wir vor dem Gaſthofe angekommen waren.“ 
„Sind Sie ganz ſicher, geſehen zu haben, daß beide den Wagen 
verließen? f 8 
„Ausſteigen ſehen habe ich nur den einen, Herr Richter. 
Aber ich weiß doch, daß auch der andere den Wagen verlaſſen hat.“ 
„Wie iſt das möglich?“ 
„O, es iſt ganz u, Als ich auf den Ruf des einen Reis 
nn den Wagen angehalten hatte, hörte ich ihn zu ſeinem Begleiter 
agen: „Warten Sie, bis ich den Kutſcher bezahlt und an der 
ezogen habe, damit Sie nicht ſo lange in der Kälte ſtehen müſſen.““ 
arauf iſt der Reiſende u e und hat mir eine Banknote von 
hundert Franken in die Hand gegeben mit dem Erſuchen, ſie irgendwo 
in der Nähe N zu laſſen. Zehn Franken könnte ich für die 
Fahrt behalten und er wolle inzwi chen ſchon meine Pferde überwachen. 
as Bag Trinkgeld, das ich mir zurücklegen durfte, denn die 
Fahrt galt nur 5 Franken, machte mich gefällig. Ich gin zu einem 
mir bekannten Weinhändler in die Montmartreſtraße un ließ die 
Banknote Galli Bei meiner Rückkehr zu dem Wagen war das 
Thor des Gaſthofes ſchon geöffnet und der Reiſende, den ich in der 
ichtlicher Ungeduld. 
mich für die gute Be⸗ 
„Iſt der andere Herr ſchon ausgeſtiegen?“ fragte ich, da 
agen ‚geiötoffen war. „„Er iſt ſchon lange drinnen im 
Hauſe!““ erwiderte der Fremde und verſchwand gleichfalls in dem 
Thorwege. Ich Per auf den Bock und fuhr raſch davon, um den 
Wagen und die Pferde 7 urück zu bringen.“ 
„Werden Sie jenen Gaſthof in der Montorgueilſtraße wieder 
zu finden wiſſen?“ a 
„O dend Siri mit verbundenen Augen, denn ich kenne Paris.“ 
„Haben Sie während der Fahrt vom Nordbahnhofe nach der 
Straße Montorgueil kein beſonderes 1 Ihrem Wagen ge⸗ 
hört, etwa einen Schrei oder einen Wortwechſel?“ a N 
„Wie Ei Herr Richter, mir ſauſte und wirbelte ein wenig 
der Kopf, au an die Wägen ganz ſchrecklich auf dem Straßen⸗ 
pflaſter. Meine Fahrgäſte können Ho wohl einen Streit gehabt 
haben, ohne daß 25 es hörte.“ 5 8 
8 ‚gu 115 Mr eiſende, den Sie am Nordbahnhof aufnahmen, 
epäcke mi 2“ 
„Nein; nicht einmal eine Handtaſche, ſoviel ich bemerkt habe.“ 
„Ich bin mit dieſem Manne für jetzt fertig!“ ſagte Herr Gibray. 
Es bleibt nur noch übrig, ihn hinab in den Hof zu füher. Werden 


mit 
Ich gab ihm neunzig Franken und bedankte mi 
zahlung. 


Sie die Güte haben, uns zu begleiten, Herr Polizeidirektor?“ 


locke 
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u Der genannte erhob ſich bereitwillig und begab ſich mit dem 
uterſuchungsrichter, den übrigen Beamten und dem Kadetten hinab 
ap das Vordach, wo der Körper des Ermordeten, mit einem Tuche 
dedeckt, dalag. — Auf einen Wink Gibray’s wurde die Decke zurückge⸗ 
zogen. Der Kadett taumelte entſetzt vor dem blutigen Kadaver zurück. 
„O mein Gott, was iſt das?“ ſtammelte er, ſeine Hände vor 
| das Geſicht ſchlagend. „Werde ich denn gar nie erfahren, was mit 
ir vorgeht. warum ich jo kreuz und quer ausgefragt worden bin?“ 
| „Jetzt müſſen Sie es ſogar wiſſen!“ ſagte der Polizeidirektor. 
Von Hen beiden Reiſenden hat einer den andern während der Fahrt 
m Nordbahnhofe nach der Montorgueilſtraße in Ihrem Wagen 
emordet.“ Der Kadett knickte, immer mehr entſetzt und verſchüchtert, 
dollig in ſich zuſammen. 

„Könnte der Mord nicht auch während der Zeit begangen wor⸗ 
den ſein, als der Kutſcher in die Montmartreſtraße ging, um die 
Vantnote wechſeln zu laſſen?“ erlaubte ſich Jodelet zu bemerken. 
„Die Worte, welche der Fremde vor dem Gaſthofe in den Wagen 
hineinſprach, ſcheinen dieſe e uzulaſſen. ? 

Es iſt nicht wahrſcheinlich!“ erwiderte Herr von Gihray. „Der 
Mörder wollte durch jene Worte wohl nur das Verbleiben a 
efährten im Wagen rechtfertigen. Er hatte während des Fahrens 
mehr Zeit zu ſeinem Geſchäfte und überdies verhallte ein etwa von 
einem Opfer ausgeſtoßener Schrei leicht in dem Raſſeln des Wagens 
auf dem Straßenpflaſter.“ a Be 

„Sie haben recht mit dieſer Annahme!“ ſagte der Polizeidirektor. 

„Iſt das der Reiſende, den Sie am Nordbahnhofe 9 
haben?“ wandte ih Gibvay, auf die Leiche weiſend, an den Kadetten. 

„Ich weiß nicht!“ ſtotterte er. „Seine Statur ſcheint es mir zu 
Trug er den linken Arm in der Schlinge, als man ihn auffand?“ 
Nein — aber der Mörder kann die Binde mit ſich genommen 
haben!“ antwortete Gibray. „Sehen Sie nach, Jodelet, ob der Er⸗ 
mordete eine Wunde oder ſonſt ein Gebrechen am linken Arme pe 

„Nein!“ antwortete der Polizeiagent nach einer ſorgfältigen 
Prüfung des betreffenden Gliedes. 1 

| „Die Sache wird immer dunkler!“ murmelte der Polizeidirektor. 

Der Kadett näherte ſich plötzlich dem Unterſuchungsrichter. „Ich 
möchte eine Frage thun,“ ſagte er mit Augen, in denen eine fieber⸗ 
2 Spannung brannte. „Wo hat man denn eigentlich dieſe Leiche 
gefunden?“ 1211 i 

„In Ihrem eigenen Wagen, heute morgen, als ihn der Stallknecht 
Franz reinigen wollte. Sie ſelber haben den Kadaver hieher geführt! 
„Oh — nun verſteh' ich's!“ ſchrie der Kadett auf. „Nun 95 
15 warum ſie mich eingefangen * Man glaubte zuerſt, da 
i bien Unglücklichen ermordete!“ a 

„Nein — oder man glaubte es nur im allererſten Momente. 

Ihr Dienſtherr hat ſich für Ihre Schuldloſigkeit verbürgt und Sie 
enießen auch im Stadtviertel einen guten Ruf. Nur ſollten Sie 
hre Trunkſucht ablegen, die dem Mörder bei ſeinem Werke bedeutend 
orſchub geleiſtet hat und die im Allgemeinen ein großer 6 


fein. 


* 
„Sie haben recht, Herr Polizeidirektor. „Ja, es iſt wahr, ble 
mich der Wein nicht taub und blind gemacht, ſo müßte ich wohl etwas 
don dem bemerkt haben, was hinter mir, in meinem Wagen vorging. 
Das iſt aber auch eine tüchtige Lektion und bei dem armen Menſchen 
da ſchwör ich, daß ich nimmermehr über den Durſt trinken will.“ 
„Das freut mich zu hören,“ ſagte der Polizeidirektor freundlich. 
Für jetzt find Sie frei — Sie können gehen, um ein Frühſtück zu 
‚her Erholung einzunehmen. In einer Stunde aber erwarte ich Sie 
ei mir auf dem er Sie ſollen und den Herrn 
Unterſuchungsrichter zu dem Gaſthof in der Montorgr ſtraße führen.“ 
Der Kadett ſprach einige Worte der Zuſtimmung. 
Der Polizeidirektor wandte ſich nun an ſeine Leute, um Anord⸗ 


nungen über den Transport der Leiche nach dem Leichenhauſe zu treffen. 


In dieſem Augenblicke trat der Brigadier Lannoy, der Abge⸗ 
ſandke des Kommiſſärs vom Friedhof durch das Hofthor ein und 
überreichte dem Polizeidirektor einen Brief. . 
„Auf, meine Herrn, wir finden von Neuem zu thun, wir werden 
in den Friedhof gerufen, wo eine Ermordete in einem Grabmale ge⸗ 
unden worden if rief der Polizeidirektor, nachdem er das Schrei— 
ben durchleſen hatte. „Mein Gott, das ſcheint ja heute der Tag der 
blutigen Rätſel zu ſein!“ 

5. 


Der Polizeikommiſſär, welcher 105 unterdeſſen in der Friedhofs- 
kanzlei mit Abfaſſung des erſten Thatbeſtandprotokolles beſchäftigt 
hatte, ſah endlich zu ſeiner großen Befriedigung die ſehnlichſt erwar— 
teten Juſtizbeamten eintreffen. Nachdem er ihnen das Protokoll vor⸗ 
At und von ihnen hinwieder einen kurzen Bericht über den Vor⸗ 
all in der Erneſtinenſtraße erhalten hatte, führte er ſie an das Grab⸗ 
monument, in welchem die Ermordete aufgefunden worden war. Die 
Beamten ſchritten über die Leiche hinweg ſogleich in das Innere 
der Gruft, um vor Allem die Oertlichkeit iu either Sie befan⸗ 
en ſich in einer Kapelle, aus grauem Granit erbaut, an deren Sei⸗ 
tenwänden einige durch die Feuchtigkeit faſt gänzlich zerſtörte Bilder 
aus der italieniſchen Schul hingen. Im Hintergrunde, gegenüber 


einem Verbrecher zu thun haben.“ Er gab die Haare dem ge 


der Eingangsthüre, erhob fich ein Altar aus weißem Marmor mit 
einem Tabernakel. Ein ſilbernes Kruzifix und vier Leuchter aus 
demſelben Metalle bildeten die Einrichtung und die Zierde dieſes 
Altares. In den Leuchtern ſtaken gelbe Wachskerzen, von denen 
zwei noch unangezündet und zwei zur Hälſte herabgebrannt waren. 
Sechs kleine Betſtühle aus Nußholz befanden ſich, unordentlich durch⸗ 
einandergeworfen und zwei davon ſogar umgeſtürzt in der Kapelle. 
Ein farblos und unſcheinbar gewordener Teppich bedeckte teilweiſe 
den weiß und ſchward ewürfelten Marmorfußboden. Auf den basti 
des Altares lagen mehrere Blumenkränze, alt und vertrocknet alle, 
außer einem einzigen, aus adde geflochtenen, deſſen friſches 
Grün zeigte, daß er erſt vor ganz kurzer Zeit hieher Fetz wor⸗ 
den ſein mußte. Alle dieſe Einzeknheiten wurden von dem Sekretär 
des Polizeidirektors ſorgfältig zu Papier gebracht. Die Beamten 
wendeten nun ihre Aufmerkſamkeit auf die Leiche jelber. 

Die Ermordete mochte ungefähr vierzig Jahre gezählt haben. 
Vollſtändig in Trauer gekleidet, trug ſie auch einen Hut aus ſchwar— 
zem Krepp mit einem lang herabwallenden Schleier. Ihre Arme 


waren ausgeſtreckt, die Hände konvulſiviſch zuſammengezogen, die 


Augen weit en Auf dem wachsbleichen Geſichte ſpiegelte 
ſich der herzergreifende Ausdruck eines tiefen Entſetzens. Herr von 
Gibray beugte ſich zu der Leiche hinab, um die beiden Wunden an 
der Schläfe zu unterſuchen. Im nächſten Augenblick zuckte er be⸗ 
troffen zuſammen. 

„Betrachten Sie dieſe beiden Verletzungen!“ ſagte er zu dem 
Polizeidirektor. „Und dann bitte ich Sie, mir Ihre Meinung darüber 
auszuſprechen.“ 

„Sie meinen, daß dieſe Wunden mit einem dreiſchneidigen Dolche 
beigebracht worden ſind, wie in der erw s kepeen “ fragte der 
Polizeidirektor nach einer kurzen Prüfung des lebloſen Körpers. „Ja, 
Sie haten gar recht. Was aber joll man davon denken?“ 

uch Jodelet hatte ſich zu der Toten hinabgebückt und die Wun⸗ 
den mit großer Aufmerkſamkeit betrachtet. 

„Ich möchte darauf ſchwören, daß dieſelbe Hand, mit demſelben 
Dolche bewaffnet, dieſe Frau und den Mann in der Erneſtinenftraße 
getroffen hat,“ ſagte er im vollen Tone der Ueberzeugung. 

„Durchſuchen Sie die — 0 85 der Toten, Jodelet,“ ſagte der 
Unterſuchungsrichter. — Jodelet gehorchte, brachte aber nichts zum 
Vorſchein, als ein Taſchentuch aus feiner Leinwand. Herr Paul 
Gibray griff lebhaft danach, um die Namens⸗-Chiffre zu prüfen. Ent: 
ne vB er den Arm wieder ſinken. Das Taſchentuch war nicht 
gezeichnet. ö 

„Auch das wie in der Erneſtinenſtraße!“ 

„Die Hauptſache bleibt die Aehnlichkeit der Wunden an den bei— 
den Ermordeten,“ verſetzte der Polizeidirektor. „Ich teile Jodelets 
Ueberzeugung, daß wir hier nur nach einem Mörder zu ſuchen haben.“ 

„Bekrachten Sie den Ausdruck des Geſichtes und die krampfhaft 
geballten Hände!“ ſagte Herr Gibray. „Dieſe Frau hat e mit 
ihrem Mörder gerungen. Ah — endlich, endlich etwas, das uns 
vielleicht auf eine Spur führen wird.“ N 

Herr von Gibray zog mit einiger Mühe einen Büſchel kurzer 
blonder Haare aus den ſtarren Fingern der Toten und zeigte ſie 
dem Polizeidirektor. „Das ſind ohne Zweifel Haare, welche die Frau 
im letzten Kampfe aus dem Kopfe des Mörders geriſſen hat,“ ſetzte 
er erfreut hinzu. „Das iſt wenigſtens ein wichtiger Anhaltspunkt.“ 

„Auch der Mörder von der Erneſtinenſtraße iſt nach den Aus⸗ 
jagen des Kutſchers blond!“ bemerkte der Polizeidirektor ſtatt einer 

ntwort. „Jetzt iſt es für mich feſtgeſtellt, daß wir es nur mit 


U 01 er gedankenvoll. 


ungsrichter 9 5 der ſie in Papier wickelte und ſorgfältig in ſeine 
Brieftaſche legte. Der Polizeidirektor wandte ſich an den Verwalter 
des Friedhofes und erſuchte ihn, den Transport der Leiche nach dem 
Leichenhauſe bewerkſtelligen zu laſſen. Den Brigadier Lannoy und 
mehrere Wachmänner beorderte er zur Begleitung der Toten. Der 
Verwalter hatte ſchon eine Tragbahre und vier handfeſte Männer zu 
dieſem Zwecke bereit gehalten. Der lebloſe Körper wurde auf die 
Bahre gelegt, durch mehrere dicke Tücher der Neugierde des Publikums 
entzogen und der kleine Zug ſetzte ſich nach dem Ausgang des Fried— 
hofes in Bewegung, unter dem Nachdrängen der zahlreichen Men⸗ 
ſcheumenge, die ſich um das Grabmal verſammelt hatte. Die Beamten 
ſchritten nun zu einer genaueren Unterſuchung der 1 
Jodelet öffnete das vergoldete Thürchen des Tabernakels, welcher die 
Form eines kleinen Tempels mit Säulen hatte. „Es iſt nichts hier 
drinnen!“ ſagte er, aufmerkſam in das Innere des Tabernakels blickend. 
„Aber es muß kürzlich etwas herausgenommen worden ſein. Da jehen 
Sie nur die Spuren der Finger im Staube, Herr Unterſuchungsrichter.“ 

„Verückſichtigen Sie dieſen Umſtand beſonders in ehe Auf 
notierungen!“ 5 te Gibray zu dem Sekretäre. Jodelet hob die Leuchter 
auf, rückte alle Betſtühle von ihren Plätzen und lüftete den Teppich 
des Fußbodens, ohne irgend eine beachtenswerte Entdeckung zu machen. 
Herr von Gibray ließ nun den Schloſſer rufen, der die Kapelle ge⸗ 
waltſam geöffnet hatte. „Sie behaupten, Ferraud, daß Steinchen in 
das Gchloß eingeführt worden find, um das Oeffnen der Thüre mittel? 
eines Schlüſſels zu verhindern,“ ſagte er. „Bitte, nehmen Sie das 
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Schloß ab, damit wir ſehen, ob Ihre Ueberzeugung die richtige iſt.“ 
— Ferraud machte ſich ſogleich an die rbeit, die wenig Mühe 
koſtete, weil das Schloß ſchon zur Hälfte herabgeriſſen war. „Sehen 
Sie, daß ich mich nicht getäuſcht habe,“ rief „ hier 
ſind die Steinchen. Deshalb konnte ich unmöglich mit dem Dietrich 
antieren.“ 

2 „Die Sache iſt leicht zu erklären,“ ſagte der Unterſuchungs⸗ 
richter zu ſeinen Begleitern. „Der Mörder führte dieſe 3 
in das Schloß ein, als er ſich nach kaum begangenem Verbrechen 
entfernte; er wollte dadurch hintertreiben, daß die Thüre allzu 
raſch geöffnet werden konnte, wenn ſein Opfer ſich wieder belebt und 
um Hilfe gerufen hätte.“ 1855 

„Das iſt ſehr wohl annehmbar!“ erwiderte der Polizeidirektor. 
„Es führt uns aber auf keine Spur des Verbrechens. Herr Verwalter, 
wem gehört dieſe Gruft an? 
Die Beſitzer müſſen in irgend 
einer Beziehung zu der Er⸗ 
mordeten ſtehen und uns 
Auskunft über ſie geben 
können. Die arme Frau 
trug Trauerkleider, ſie kam 
wohl hieher, um zu beten 
und iſt wahrſcheinlich wäh⸗ 
rend ihres Gebetes von dem 
Verbrecher überfallen wor⸗ 
den. Sie hatte einen Schlüſ⸗ 
ſel zu der Gruft; es iſt 
alſo ſogar zu vermuten, 
daß ſie zu der Familie des 
Beſitzers gehörte.“ 

„Das dachte ich an⸗ 
pn 3 auch,“ antwortete 

er Verwalter. „Leider aber 
wird von jener Seite wenig 
zu erfahren ſein. Die Gruft 
gehört dem ruſſiſchen Grafen 
urawieff, der einmal in 
Paris wohnte, aber ſchon 
vor zweiundzwanzig Jahren 
wieder in fein aterland 
F Der Bo⸗ 
den für dieſe Gruft iſt für 
immerwährende Dauer an⸗ 
gekauft worden und ſie dient 
der Gräfin Kurawieff zur 
Ruheſtätte, welche eben vor 
zweiundzwanzig Jahren auf 
eine geheimnispolle Weiſe 
ermordet worden iſt.“ 
„a, je, ich erinnere 
mich!“ rief der Polizeidi⸗ 
rektor, „der Fa erregte 
ſehr viel Aufſehen damals.“ 

Der Graf Kurawieff 
verließ gebeugt und troſtlos 
über den Verluſt ſeiner ge⸗ 
liebten jungen Gattin mit 
ſeinem kleinen Sohne die 
Stadt Paris. Gerne hätte 
er die Leiche der Gräfin 
mit ſich in ſein Vaterland 
genommen, aber die Polizei 
verweigerte ihm die Erlaub⸗ 
nis dazu, da es nicht ge⸗ 
lungen war, des Mörders 
habhaft u werden.“ 

„Haben Sie denSchlüſ⸗ 
ſel zu dieſer Gruft in Ver⸗ 
1e genommen,“ frag⸗ 
te Paul Gibray. 

„Nein, ich nehme nie Schlüffel zu den Grüften zur Aufbewah⸗ 
rung an. In der Regel werden ſie den ſogenannten Gräberfrauen 
übergeben, welche während des Sommers die Blumen begießen und 
die Grüfte in Ordnun erhalten.“ | ! 

„Könnte der Graß Kurawieff den Schlüſſel nicht auch einer 
ſolchen Perſon übergeben haben?“ ß 

„Das iſt nicht Gebr wahrſcheinlich. In den 1 00 zweiund⸗ 
wanzig Jahren hat ſich niemand um dieſe Gruft gekümmert, ich 
{ap niemals dieſe Thüre öffnen. Ueberdies verrät die Dicke der 
Staubdecke und das Vermodern der Bilder und des Teppichs daß 
ſich dieſe ih im Zuſtande völliger Verwahrloſung befindet. 

„Haben Sie Ihre Bedienſteten gefragt, ob ſie in der letzten 
Zeit niemand dieſe Gruft betreten ſahen?“ 


„Einer der Hüter des Friedhofs näherte ſich auf dieſe Frage 


Junge Kätzchen. 


1 
dem Unterſuchungsrichter. „Vor vier Tagen hat eine Frau in 
Trauerkleidung dieſe Kapelle beſucht,“ berichtete er. „Ich ging eben 
vorüber, als ſie wieder heraustrat und die Thüre hinter ſich ver⸗ 
ſperrte. Sie hatte einen dichten Schleier vor dem Geſichte. Ich 
laube aber, daß es dieſelbe Perſon war, die heute tot hier aufge⸗ 
funden worden iſt.“ | 

„Und warum ift der Mord begangen worden?“ wandte ſich 
Paul Gibray an den Polizeidirektor. „Das iſt's, worüber ich bis 
jetzt nicht einmal eine Vermutung aufſtellen kann.“ 1 

In dieſem Augenblick trat ein anſtändig gekleideter Mann in 
mittleren Jahren über die Schwelle des Grabmales und begehrte 
mit dem Unterſuchungs richter zu ſprechen, da er einige Ausſagen in 
Bezug auf das entdeckte Verbrechen abzugeben hätte. 

Herr von Gibray empfing ihn mit ſichtlicher Freude und for⸗ 
derte ihn auf, ohne Scheu 
und Rückhalt zu ſprechen. 

„Geſtern abe ich einen 
jungen Mann in das Mau⸗ 
2 — Kurawieffs eintre⸗ 
ten geſehen, der vorher in 
meinem Geſchäft einen 
Kranz von Immortellen ge⸗ 
kauft hatte; denn ich bin 
der Blumenhändler Letellier 
aus der Rochetteſtraße, 
meine Herrn!“ 

„Iſt es wohl dieſer 
Kranz?“ fragte der Unter⸗ 
ſuchuegmrichter lebhaft, in⸗ 
em er den friſchen Kranz 
aufhob, der auf den Stufen 
des Altares lag. 8 

Der Blumenhändler 
nahm den Kranz in die 
Hand und unterzog ihn ei⸗ 
ner genauen Prüfung. N 

„Ganz richtig!“ ſagte 
er. „Ich laſſe in meinem 
Geſchäfte eine beſondere Art 
Faden verwenden, den ich 
mir zu ſehr billigem Preiſe 


weiß und an dem Faden 
erkenne ich nun, daß dieſer 
Kranz von meinen Leuten 
gebunden worden iſt.“ 

„Warum ſind Sie dem 
Herrn, der den Kranz bei 
Ihnen ue in den Fried⸗ 
hof nachgefolgt, ſo da Sie 
ihn hier eintreten ſahen?“ 
fragte Gibray. 

„Aus bloßem Zufall,“ 
erwiderte Letellier“ „Ich 
hatte Sa Kränze auf das 
Grab der Tochter eines mei⸗ 
Zeichen der Erinnerung an 
dabei hier vorüber und ſah 
den jungen Mann dieſe 
Thüre aufſperren.“ 

„Alſo auch er hatte ei⸗ 
nen Schlüſſel,“ brummte der 
Polizeidirektor. „Seltſam!“ 

„Und zu welcher Zeit 
war das?“ fragte Gibray. 

„Um drei Uhr Nach⸗ 


witagf, i 
„Und woher wiſſen Sie, 
daß 1 Grabmal dem Grafen Kurawieff gehört 2“ 
„Weil ich früher Marmorarbeiter war und bei Erbauung der 
Gruft e habe.“ i \ } 
„Könnten Sie uns eine genaue Beſchreibung jenes jungen 
Mannes geben?“ k 
„O ja, es ift mir, als ob ich ihn noch vor Augen ſähe. Es 
war ein ſchöner Jüngling, mittelgroß, mit einem zegelmübigen, etwas 
bleichen Geſicht, blonden Haaren und eben ſolchem Schnurrbart. Er 
ſah recht vornehm aus, auch in Bezug auf ſeine Kleidung. Und 
noch zwei Kennzeichen kann ich an eben. Er trug Augenglaͤſer und 
im brechen hatte er einen ausländischen Accent, wie etwa ein 
Deutſcher oder ein Ruſſe; das bemerkte ich, als er in meinem Ge⸗ 
ſchäfte den Kranz kaufte.“ b 
„Der blonde Jüngling gleicht auf's Haar dem „blonden Reiſen— 


(Mit Text.) 


aus England zu berſchaffen 


ner Kunden Gn legen, als 
ihren Todestag. Ich mußte | 
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N. des „Kadetten!“ rief der Polizeidirektor. „Man muß den 
mutiger nur noch in Bezug auf den fremdländiſchen Accent be⸗ 
dragen. Jedenfalls haben wir es aber mit einem ſchlauen Ver⸗ 
decher zu thun. 
Herr Letellier, ich danke Ihnen, daß Sie uns freiwillig eine jo 
Pihtige Auskunft gegeben haben und ich möchte Sie 8 die 
eiden Eingänge in den Friedhof ein wenig zu überwachen, die Sie 
don Ihrem Geſchäfte aus gut überblicken können. Wer weiß, ob der 
die brecher nicht hieher zurückkehrt; es iſt eine alte Erfahrung, daß 
de Mörder oft wie durch einen magnetiſchen Einfluß auf den Schau⸗ 
atz ihrer That zurückgezogen werden.“ 
„Ich werde dieſen Ihren Wunſch nicht unbeachtet laſſen,“ er⸗ 
widerte Letellier. „Kann ich nun nach Hauſe zurückkehren?“ 
& „Gewiß — und nochmals meinen Dank für den Dienſt, den 
ie uns erwieſen haben.“ 


Nach Letelliers Entfernung ließ der Unterſuchungsrichter den 
Naurerpolier Cabirol mit ſeinen Arbeitern rufen, in Ausſagen 
oten aber keinen Umſtand dar, welcher neu oder intereſſant geweſen 


6. 

Moritz Vaſſeur, Redakteur des illuſtrierten Journals „Der 
Scorpion.) 

Dieſe Aufſchrift zeigte ein Blechſchildchen, befeſtigt an der Thüre 
einer im e Stockwerk des Hauſes 14 in der Marienſtraße ge⸗ 
legenen Wohnung. Das ganze Appartement beſtand nur aus drei 
abt bir f Zimmern, war aber mit Geſchmack möbliert und ver⸗ 
riet durch ſo manches kleine Arrangement, daß der Bewohner ein 
Mann ſein mußte, der das Leben zu genießen verſtand. 

Das Arbeitszimmer des Redakteurs war ſchon — oder war 
vielmehr noch immer durch eine große Hängelampe erhellt, als die 
Morgendämmerung des Tages anbrach, welcher für Paris die Ent⸗ 
deckung eines ſeltſamen, geheimnisvollen Doppelmordes bringen ſollte; 
doch die feſtgeſchloſſenen Fenſterläden verhinderten die beginnende 
Tageshelle, einzudringen in das Gemach, ebenſo als ſie dem Lampen⸗ 
lichte wehrten, auch nur einen einzigen Strahl hinaus auf die Straße 
zu ſenden. In dem Kamine aus ſchwarzem Marmor brannte ein 
großes Holzfeuer und warf ſeine ſchwankenden Reflexe auf das Geſicht 


Das Koloſſeum in Rom. (Mit Text.) 


wäre. Sie wurden nach kurzem Verhöre entlaſſen und die Gerichts⸗ 
eamten verließen die Gruft. Ferraud ſtellte auf den Befehl des 
zolizeidirektors raſch einen proviſoriſchen Verſchluß der Thüre mit 
einigen Schrauben und einem eiſernen Ringe her und überdies legte 
er Sekretär mehrere gerichtliche Siegel daran. 

„Für jetzt iſt alles Nötige gethan, meine Herren,“ ſagte der 
Polizeidire tor zu ſeinen Begleitern. „Ich lade Sie zu einem Früh⸗ 
ſtück in einem Gaſthofe hier in der Nähe ein und dann werden Sie 

ir in meine Kanzlei folgen, wo uns der dahin beſtellte Kutſcher 
don der Erneſtinenſtraße erwartet. In jenem Gaſthof der Montor⸗ 
Seilftraße muß man uns wenigſtens Auskunft über den blonden 


üngling geben können, wenn wir ihn auch nicht ſelber dort an⸗ 


treffen, da der e gewiß ſchon über alle Berge iſt und nicht 


arauf wartet, bis wir auf die Ausſage des Kutſchers hin ihn 
aus ſeinem Neſte auszuheben kommen.“ 

„Ja, ja!“ erwiderte Herr Paul Gibray. „Auch ich habe keine 
Hoffnung, den Verbrecher ſo bald und ſo leicht einzufangen. Ich 
ürchte, daß wir Arbeit mit ihm bekommen werden, recht 0 
angwierige Arbeit.“ 


arte und g 
zuerſt das Halstuch in die Flammen; wenige 


des Redakteurs Moritz Vaſſeur, der mit einem dunkelblauen Morgen⸗ 
rocke bekleidet und gemütlich eine Regalia rauchend, knapp vor den 
kniſternden Flammen ſaß. e i 

Moritz Vaſſeur mochte wohl kaum mehr als dreiundzwanzig 
Jahre zählen. Dichte, ſchwarze Haare fielen in natürlichen r 
auf ſeine etwas niedrige Stirne. Ein beginnender Schnurrbart 
eichnete eine graziöſe Linie um ſeine feingeformten Lippen, die ſich 
ſchr oft zu einem eigentümlich ſcharfen Hohnlächeln öffneten. Die 
Farbe 1 5 regelmäßig ſchönen Geſichtes erinnerte an die matte 
Bläſſe des Opales, von der die großen, dunkel glänzenden Augen, 
um ſo auffallender und vorteilhafter abſtachen. Zu ernte Rechten, 
auf den türkiſchen Fußteppich hingeſtreut, og Mr buntes Gemiſch 
von Kleidungsſtücken, ein ſchwarzes Gilet, ein Winterrock, ein Hemd, 
welches an den Manſchetten einige Blutflecken zeigte, eine Schärpe 
aus weißer Schafwolle, ein rotſeidenes Halstuch, eine blonde 91 50 
mit dazu gehörigem falſchem Schnurrbart und ein Portefeuille aus 
grünem Ziegenleder. 

Moritz nahm eine Zange zur Hand und warf mittelſt derſelben 
inuten vergingen 
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und es war zu Aſche zerfallen. Dann ereilte dasſelbe Schickſal das blut⸗ 
befleckte Hemd und das Gilet, welches letztere aber weit langſamer ver: 
brannte und viel Aſche zurückließ, ſo daß das Feuer zu exlöſchen drohte. 

Moritz entfernte die Aſche mit einem Glutſchaufelchen und warf 
I in einen leeren Waſſereimer, der zu ſeiner Linken ſtand. Er legte 

ierauf noch einige Stücke trockenes I in den Kamin und als fie 
hell und un aufloderten, fügte er nach und nach die weiße Schärpe, 
die blonde Perücke, den falſchen Bart und die Brieftaſche hic Ein 
durchdringender Geruch von verbranntem Tuch und Haaren verbreitete 
ſich in dem Zimmer und mehr als einmal mußte Moritz die Aſche 
aus dem Kamin entfernen, um das Erlöſchen des Feuers zu verhindern. 

Nun war noch die ſchwerſte Arbeit übrig, das Verbrennen des 
langen Winterrockes mit dem dicken wattierten Unterfutter. Moritz 
warf einen faſt mutloſen Blick auf dieſes umfangreiche, läſtige Klei⸗ 
dungsſtück. Mit einer Gebärde der Ungeduld griff er endlich nach 
der Schere; es gab ja doch kein anderes Mittel, als den Winterrock 

eduldig in kleine Stücke zu zerſchneiden und ſo nach und nach den 

Flammen zu übergeben. Und das war eine ſaure und langwierige 
Arbeit. Endlich aber war doch das letzte Stück von den Flammen 
verzehrt! Moritz blickte um ſich, — es blieb ihm nichts mehr zu ver⸗ 
brennen übrig. „Fertig!“ murmelte er im Tone einer großen Er⸗ 
leichterung. Er fäuberte den Kamin gänzlich von der Aſche, legte 
einige Stücke Holz auf die Glut und fachte fie mit dem Blaſebalgen 
zur hellen Flamme an. Dann nahm er das Gefäß mit der Aſche und 
trug es zur . in das Vorzimmer hinaus; dort füllte er 
es bis zum Rande mit Waſſer, ſchüttete den dicken Kot, der dadurch 
entſtand, in den Ausguß und trie ihn mittelſt eines hölzernen Stäb⸗ 
chens durch die etwas enge Ab ügsöffnung. Er ſpülte auch noch fleißig 
reines Waſſer nach, bis der Stein wieder völlig geſäubert war. 

Als er nach dieſer Beſchäftigung in ſein Schreibzimmer zurüd- 
kehrte, ſchlug ihm der durchdringende, verräteriſche Brand Eu ent⸗ 

egen. Er eilte an das Fenſter und öffnete beide Flügel, um der 

I Luft Eingang zu verſchaffen. Aber auch das volle Tageslicht 
und die Strahlen der Winterſonne drangen unaufhaltsam in das 
Zimmer; Moritz warf einen erſtaunten Blick nach der großen Pendüle, 
die über ſeinem Schreibtiſche hing, ſie zeigte auf zehn Uhr, er hatte 
alſo vier Stunden zu ſeinem Ver rennungswerke gebraucht. 

Um den kompromittierenden Geruch noch raſcher zu vertilgen, 
machte Moritz das Feuerſchäufelchen 15 und warf einige Stücke 
Zucker darauf, der gleich darauf ſeinen ſtarken und angenehmen aft 
in dem Zimmer verbreitete. Von der durchdringend falten Winterlu 
durchſchauert, ſchloß er endlich das Fenſter und ſetzte ſich an ſeinen 
Schreibtiſch. Ein Päckchen Schriften lag vor ihm, von welchem der größte 
Teil früher in der nun verbrannten Brie 55 e aus grünem Ziegenleder 
gelegen war. Er zündete ſich eine friſche igarre an und begann die 
ee nach dem Datum geordneten und mit Nummern bezeichneten 
Papiere zu kopieren. Das erſte davon war ein Reiſepaß in engliſcher 
. lautend auf Jordan Wild, 40 Jahre alt, aus London gebürtig. 

oritz legte den Reiſepaß beijeite und nahm ein anderes Schrift⸗ 

ſtück zur Hand, welches in einer Art von tele raphiſchem Stile 
abgefaßt war, und welches die Nummer 2 trug. Es lautete: 

N V. Meine Adreſſe iſt noch immer Grammontſtraße, 
ee zu den Niederlanden, Thüre Nummer 17. Mein Paß nennt 
mich als Jules Thermis aus Brüſſel. Ich erwarte mit Sehnſucht 
das Geld, um welches ich gebeten habe und die Befehle von V = 
Suche mich nicht auf ohne dringende Not. V.. Nro. 2. 

„An V.. Jenny deponiert mit dieſem Briefe Fugleich 10,000 
Franken für Dich in dem Tabernakel. 17 mpfangsbeſtä⸗ 
tigung, die ich an V. . „ . zu übermitteln habe. In dieſer Nacht 
um ein Uhr kommt F , mit dem Zuge aus Lyon auf dem 
Nordbahnhofe an, als Ueberbringer wichtiger Dokumente von V.. 
Hole ihn ab von der Bahn — Dich hat man während Deiner 
zwanzigjährigen Abweſenheit von Paris vergeſſen, für mich hingegen 
wäre es gefährlich, a an einem öffentlichen Orte zu eigen. 
Du wirſt 2 leicht erkennen, da er den linken Arm in der Schlinge 
trägt. Nähere Dich ihm mit den Worten: „Kommen, Sie von 
Chantilly?“ und er wird Dir ohne Zögern folgen. Tröſte Dich 
über Deine Berufung nach Paris, V. , hat ein glänzendes 
1 für uns vorbereitet. Die Papiere, welche V. bringt, 
ſollen uns ſehr wichtige Aufſchlüſſe darüber geben.“ 

„Ja, ja, die Papiere ſind intereſſant und wichtig genug!“ lächelte 
Moritz, während er das mit Nummer 4 bezeichnete, vielgeſtempelte Doku⸗ 
ment vor ſich ausbreitete, auf dem als Titel in großen Lettern ſtand: 

„Mein Teſtament!“ gay! 

Ich Unterzeichneter diktiere hiermit meinem beſten und einzi⸗ 
gen Freunde Michael Bermont meinen letzten Willen in der Biblio⸗ 
thek meines Palaſtes zu London, und die mit mir unterzeichneten 
Zeugen erklären, daß ich geſund am Geiſte und fähig bin, meine 
letzten Wünſche klar und deutlich darzuthun. Meine Eltern ſind tot 
ſeit langer Zeit. Ich hatte nur eine einzige Schweſter. Sie trat 

als junges Mädchen in ein Verhältnis mit einem An alte 
das ich nicht zugeben wollte. Ich verließ deshalb meine Vaterſtadt 
Paris, ſiedelte mich in London an und kümmerte mich nicht mehr 
um meine Schweſter. Ohne mein Zuthun hörte ich im Jahr 1858 
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von ihr, daß fie einen Ehrenmann geheiratet hatte, und daß dieſer 


Ehe eine Tochter entſproſſen war. 


‚FE 
Ich ſtand in London mit unermüdetem Eifer meinen ausge 


dehnten 1 an der Börſe vor. Ich hatte ja keinen anderen 


Lebenszwe 


als zu arbeiten und mein Vermögen unter meinen 


Händen zu einer immenſen Höhe ede u ſehen. Ich beſiße 


gegenwärtig zehn Millionen und en Bildern Ba 


Silbergeräten zu rechnen. Ich habe dieſe 
fernung aus der ri 
hochachtbaren Notar 


ohne meinen Palaſt mit 1 


meines Teſtamentes ernenne ich hiemit meinen 
Bermont. Er ſoll genau ein Jahr nach meinem 


mögen wie folgt, verteilen: 
1) An Maria Breſſol, Legitune Toch 
deren Gatten un Breſſo 
2) An Felicitas Dh 


„fünf Mill 
arville, natürliche Tochter meiner Schweſter 


Summe, nach meiner Ent⸗ 


t, in ſicheren Staatspapieren bei dem 
ichard Sangsby hinterlegt. . Vollſtrecker 


reund Michael 
ode mein Ver⸗ 


ter meiner Schweſter und 
ionen. 


mit dem Juſtizbeamten Gibray, fünf Millionen. 


3) Zweimalhunderttauſend Franken un 
beſtimme ich für meinen Freund und Te 


d meinen Palaſt in London 
ſtamentsvollſtrecker, Herrn 


Michael Bermont, welchen ich zugleich mit dem Aufſuchen meiner 


Nichten dale Bree 


4) Marie Breſſol, die legitime Tochter meiner Schweſter wird 
nicht ſchwer aufzufinden fe: obwohl ich nur angeben kann, daß 


ihr Vater Ludwig Breſſo 
in Paris wohnte. 


heißt, Architekt iſt und im Jahre 1858 


5) Um Felicitas Dharville aufzufinden, bemerke ich, daß ich ſie 
drei Tage nach ihrer Geburt meiner Schweſter heimlich entführen 


ließ, da ich einigen Aeußerungen der unnatürli 


en Mutter gemäß, 


ch 
für ihr Leben fürchtete. Ich veranlaßte das ach dach der Kleinen 


in das Regiſter der Zivilbehörde als natürli 


e Tochter Valentine 


Dharville's und eines unbekannten Vaters. Am 17. November 
1855 8 0 ich die 5 Tage alte Felicitas einer Amme, der 


Claudine 
der Nonne und händigte jener Frau 30 
digung für die Ernährung und Erziehun 
zehn Jahren habe ich ſowohl Felicitas 


harvet, wohnhaft in Vic⸗ſur⸗Braisnes, Departement 


000 Franken als Entſchä⸗ 
g meiner Nichte ein. Seit 
als auch meine Schweſter 


und deren Familie aus den Augen verloren. 5 
6) Wenn eine meiner Nichten geſtorben ſein ſollte, ſo fällt ihr 


Erbſchaftsanteil an ihre Schweſter. 


Sind aber beide Töchter 


meiner Schweſter zur Zeit der Te amentsvollſtreckung nicht mehr 


am Leben, ſo hat mein Freund Micha 


el Bermont die Erbſchaft 


ungeteilt zu erheben gegen Hinterlegung der erichtlichen Toten⸗ 
ſcheine meiner Nichten bei dem Notar Herrn Richard 19 3 
10) Um meiner Schwefter, wenn fie noch am Leben ift, eine B oß⸗ 


ſtellung zu erſparen, ſoll mein Freund 


ermont ganz allein und 


im Privatwege die nen von Felicitas Dharville betreiben. 


Unterzeichnet in Lo 


on, den 20. Auguſt 1876 


Armand Dharville. 


Michal Berm 
Heinrich 


ont, Richard Sangsby, 
Bill, als Se u 


Moritz legte das Teſtament zu den ſchon kopierten Papieren und 
beſchäftigte ſich mit dem Schriftſtück Nummer J. 5 
„Anmerkung von V***** zu dem Teſtamente Dharville's. Ar 
mand Dharville ſtarb am 6. Dezember 1876. Es ift wohl zu 
verſtehen, daß das ganze koloſſale Vermögen in der von 
v***** bliebe, wenn auch die beiden Mädchen vor dem Tage 970 
ſtorben wären, an dem das Teſtament vollſtreckt werden muß, alſo 


vor dem 6. Dezember 1877. VE *** 


würde das Vermögen zu 


gleichen Teilen unter ***** teilen, wenn fie Dharville's ichten 
zur rechten Zeit unſchädlich machen könnten.“ 3 
„Das En wenn fie die beiden Mädchen aus der Reihe der 


Lebendigen 0 ö 
„O, der Zufall hat mich auf eine köſtliche 
auch immer ſein . ihr Herrn von de 
mir meinen vollen Antei 


ft euer Geheimnis, ihr könnt mir nicht 


treichen würden!“ dachte Moritz mit einem eiſigen Lächeln. 


Spur geführt, Wer 1 
n fünf Sternen, ihr ſollt 


lan den zehn Millionen geben, denn ich be⸗ 


entrinnen. Der Menſch 


toßt jelten mehr als einmal im Leben auf die Gelegenheit, ſein Glück 
zu machen und wer dieſe Gelegenheit unbenützt vorübergehen läßt, 
iſt ein Dummkopf. Moritz Vaſſeur aber iſt kein Dummkopf, er wird 


ſein Glück ſo feſt e daß es ihm 
chlüpfen vermag.“ 


nimmer, nimmer zu ent⸗ 


r legte die Kopien der Schriften in feine Bruſt⸗ 


taſche und fügte ein Päckchen Banknoten hinzu. Die Originalpapiere 
trug er in ſein Schlafzimmer, wo er eine elegante Reiſetaſche aus 


einem Schrank nahm, deren Futter auftrennte, die Schriften dazwiſ en 
job und das Futter wieder ſorgfältig zuſammen nähte. Dann klei⸗ 


ete er ſich zum Ausgehen an. Er betrieb dieſes Geſchäft mit eben⸗ 


thun können. kannte ſeine körperliche 
ſuchte ſie in das beſte Li 
Jüngling, der Aller Sympathieen gewann 
wie ebenſo viele girrende Täubchen zufloge 
nur mit einem flüchtigen Gedanken einen 

Bevor aber Moritz mil ſeiner Toilette 


ſoviel m ame in als das 
* 


eitelſte Mädchen es hätte 
n Vorzüge gar wohl und 


t zu ſetzen. In dem ſchönen, eleganten 


„dem die Mädchenherzen 
n, wer hätte in ihm auch 
Verbrecher gejucht ? 

noch zu Ende war, unter 


| 


| Arbeitszimmer zurück. 


Ben er geh in dieſe ihn 15 
; ich in dieſer ihm nicht unangenehmen Beſchäftigung, um 
ein 9 ja wal es Durchſuchen jeher Wohnung vorzuneh⸗ 
Ben, Er vermißte einen der Manſchettenknöpfe, die er am Tage 
orher getragen hatte; wo konnte er ihn verloren haben? Vielleicht 
AUF dem Kirchhof oder in dem Wagen, der ihn und V**** nach 
er Montorgueilſtraße führte? Ein Schauer durchlief ſeine Geſtalt 
ei dieſem Gedanken. Die Manſchettenknöpfe hatten eine eigentüm⸗ 
17 Form, die ſich leicht dem Gedächtniſſe einprägte; fie ſtellten 
eine Hufeiſen vor, ſtatt der Nägel mit Türkiſen beſetzt, — wenn 
man dieſen Knopf an einem der Thatorte 15 Verbrechen auffand, 
enn er zum Verräter an ihm wurde? oritz fuhr mit wachſender 
Ungeduld zu ſuchen fort — da wurde heftig an ſeiner Wohnungs⸗ 
ocke gezogen. Erbleichend griff er bei dieſem Klange nach einer 
übe, Aber ſeine Schwäche dauerte nur wenige Augenblicke. Er 
Big an ſeinen Schreibtiſch, nahm einen Revolver aus einer Lade 
esſelben und verbarg ihn unter jeinen Kleidern. Wenn der Verdacht 
eines Verbrechens auf ihn gefallen war, wenn man kam, um ihn in 
as Gefängnis zu ſchleppen — lebendig ſollte man ihn wenigſtens 
zicht von der Stelle bringen. Ein zweites und noch ungeſtümeres 
lingeln zwang ihn endlich, ſeine Thüre zu öffnen — ein unges, 
hübſ es Dienſtmädchen ſtand draußen und lachte ihn freundlich an. 
Sie haben mich aber lange warten laſſen, Herr Moritz. Fräulein 
ktavia ſchickt mich; ſie läßt Ihnen ſagen, daß ſie längſtens in einer 
akt bei ihr fein ſollen, fünft dürften Sie überhaupt nie 
Mehr über ihre Schwelle. Sie kennen ja das Fräulein. Bitte, machen 
Sie ſich nur gleich auf den Weg, ſonſt muß ich gar zu viel leiden. 
as Fräulein läßt ihren ganzen Aerger nur an mir aus.“ 
Ich verſpreche Ihnen, daß ich binnen zehn Minuten bei Ihrer Her- 
ein ſein werde,“ erwiderte der Redakteur, indem er das junge Mädchen 
auf die Wange klopfte. „Ich verſpreche es ihretwegen, Sophie, denn 
ie wiſſen wohl, daß ich Oktavia's Launen wahrhaftig nicht fürchte.“ 
„Meinen beſten Dank, Herr Moritz!“ Inate Sophie mit einem 
tiefen Knixe. „Ich darf alſo dem Fräulein agen, daß Sie mir auf 
dem Fuße folgen. Guten Morgen, Herr Moritz.“ 
Der Redakteur verſchloß ſeine Thüre wieder und kehrte in ſein 
Er verſchob die Fortſetzung ſeines Suchens 
nach dem Manſchettenknopfe auf eine gelegenere Stunde. Doch während 
er ſich vollends ankleidete und die Brieftaſche mit den Schriften und 
Banknoten zu ſich ſteckte, dachte er darüber nach, wie er ſich von dem 
ihm noch gebliebenen Knopfe befreien ſollte; er wickelte ihn . 
im ein Stück Papier und beſchloß, ihn beim Paſſieren der Seine hina 
M die Fluten zu werfen. Er hatte nur ganz einfache Perlmutter⸗ 
nöpfe, um den Verluſt der hübſchen, goldenen zu erſetzen — aber er 
agte ſich mit einem ſtolzen, ſiegesgewiſſen Lächeln, daß ihm bald 
rillanten zur Verfügung ſtehen würden, um ſeine Manſchetten zu 
ſchließen. (Fortſetzung ſolgt.) 


Der Zufall ſoll entſcheiden! 


Eine Neujahrsgeſchichte. Von P. Olliverio. 
(Schluß.) 


. Gott, von wem kann das kommen?“ dachte der Doktor. 
v „Hätte man doch das nicht gethan; 's ift jo unangenehm; ich 
M an dergleichen nicht gewöhnt, komme mir vor, wie ein chüchternes 
Mädchen, hätte ich doch meine Karten nicht WERE Na, vielleicht 
Üt es nur ein Scherz!“ fügte er hinzu, und der Gedanke gab ihm Mut. 
Noch ein Blick ringsum, der ihn verſicherte, daß er unbeachtet war, 
und mit etwas zitternder Hand öffnete er das Kouvert, und zog eine 
Funde Neujahrskarte daraus hervor. Dieſe zeigte in den grellſten 
arben einen grotesken Don Quixote mit blondem Haar und Schnurr— 
bart, der traurig, geſenkten Hauptes zwiſchen verſchiedenen chirurgiſchen 
uſtrumenten ſaß. Darunter ſtand in verzerrten Buchſtaben: 
„Dem Ritter von der traurigen Geſtalt von einem Freund, der 
[ir das Wohl ſeiner Mitmenſchen beforgt inſtändigſt bittet, wenn be» 
agter Ritter Selbſtmordgedanken hegen ſollte, die armen Patienten 
zu und keine Rezepte mehr zu verſchreiben!“ 0 
ie Röte der Verlegenheit wich der des Zornes, als der junge 

Dottor die Satire betrachtete. „Wer konnte die Frechheit haben, mir 
as zu ſchicken?“ rief er halblaut. „Wenn ich den Unverſchämten 
ausfindig mache, will ich ihm bald zeigen, was ich verſchreiben kann, 
und dann wird ihm die Luſt vergehen, ſich ein zweites Mal an mich 
heran zu wagen. Wer kann es jein? Doch nicht mein Kollege? Nein, 
er nicht — auch iſt er zu alt für dergleichen Witze. Dem Ritter 
don der traurigen Geſtalt!“ Ich dächte doch, 11 traurig ſähe ich wahr— 
hafti nicht aus, daß ich zu ſolchen Bemerkungen Anlaß gebe,“ und 
unwi kürlich hob er den Blick nach dem Spiegel, um ſich in ſeiner 
Meinung zu beſtärken. . 

„Da plötzlich erſcholl ein lautes, herzliches Lachen im Laden, be⸗ 
gleitet von einem ruhigeren, und eine weiche Stimme ſagte: „Nicht 
och, Felix, Du biſt doch gar gi en . 

Erſchrocken auffahrend, wandte ſich Robert der Richtung zu, aus der 
die Worte tönten, und gewahrte den Kopf eines Mannes, beſſen männ⸗ 


liche, ehrliche Züge wie heller Sonnenſchein lachend über die grünen 
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Gardinen hinweg zu ihm herein ſchauten, und daneben eine weiße Stirn 
mit ein paar dunkeln, lachenden een umrahmt von e 
nem Haar, auf dem das reizendſte Hütchen von der Welt ruhte. 

Im erſten Augenblick ſtand der Doktor zornig und wie verſteinert 
da; aber im nächſten ſchon war es, als ob Jahre zwiſchen ihm und 
der Vergangenheit dahin ſchwänden wie eine Wolke. Er ſtürzte 
vorwärts, gleichzeitig auch wurde die Thüre aufgeriſſen und mit dem 
Rufe: Felix — Margarete, iſt es denn möglich?!“ ſtreckte er den 
auf ihn zueilenden die Hände entgegen. 

„Die drei Geſichter ſtrahlten vor Freude und am liebſten hätte 
unſer Doktor die beiden Jugendfreunde vor Wonne geherzt und ges 
küßt. Wäre in dieſem Moment ein Patient in das Zimmer getreten, 
hätte er in der That glauben mögen, Doktor Robert Baumbach ſei 
noch viel zu kindiſch, als daß man ihm Vertrauen ſchenken und ſeine 
ärztliche Hilfe in Auſpruch nehmen könne. l 

Nachdem er ſich von der erſten Freude ein wenig erholt hatte, 
zog er ſeine Gäſte vollends ins Zimmer herein, ließ ſie am warmen 
Ofen niederſitzen, und nun begann ein völliges Babel von Fragen 
und Antworten, aus denen ſie gegenſeitig die letzte Vergangenheit 
eines jeden erfuhren. 

Ja. ich bin Maler,“ ſchloß Felix Schbönkopf ſeinen Bericht, 
„und habe mit Gretchen halb Europa durchreiſt. Ich habe gemalt, 
und bin glücklich, ſagen zu können, daß meine Bilder ſtets bereite 
Käufer finden, und Gretchen hat mich bemuttert, gehätſchelt und ge⸗ 
pflegt wie früher. Weißt Du noch, Robert?“ 

„Ob ich das noch weiß?“ erwiderte Baumbach mit einem bewun— 
dernden Blick auf das junge Mädchen. 

„Ach ja,“ ſagte ſie lachend und errötend, „ich finde euch große 
Menſchen ebenſo unfolgſam und verwöhnt, wie damals, als ihr noch 
klein waret.“ 

„Als wir noch klein waren!“ wiederholte der Doktor. „Was 
waren das für ſchöne Zeiten! Ich kann euch gar nicht ſagen, wie 
glücklich ich bin, euch wieder Er ſehen! Wie aber kamet ihr eigentlich 
nach dieſem abgelegenen Stückchen Welt?“ 

„Sehr 655 Ich traf in Rom mit dem Grafen Stolzenegg 
ge und dieſer beauftragte mich, ihm mehrere Skizzen zu Kiefern. 
Bei unſerer Rückkehr nach Deutſchland ſollte ich ſie ihm mitbringen. 
Sein Schloß liegt dreiviertel Stunden von hier entfernt, und als wir 
Bern auf unſerem Wege nach dort hier vorüberkamen, ſahen wir 

ich zu unſerer größten Freue und Ueberraſchung mit dem finſterſten 
Geſicht von der Welt zwiſchen Deinen Flaſchen und Mixturen ſitzen. 
Wir wollten eben hereinſtürzen und Dich begrüßen, als uns einer 
Deiner Kunden zuvorkam und uns daran hinderte. Da wir große 
Eile hatten und Dich nicht ſtören wollten, verſchoben wir unſeren 
Beſuch auf heute Morgen.“ 

„Dann iſt die faber Karte wohl von Dir, und ein Werk 
Deines Pinſels?“ rief Robert, das Objekt ſeines jetzt längſt verrauchten 
Zornes herbeiholend. \ 

Ein abermaliges ſchallendes Gelächter begrüßte Don Quixote's 
Erſcheinen. „Verzeihe mir, Robert,“ ſagte Felix, ſich been, „Ich 
bekenne mich ſchuldig, aber ich hätte nicht um die Welt der Verſuchung 
widerſtehen können, mir einen Witz mit Dir zu machen; auch dachte 
ich, daß Dir die Erwähnung des tapferen Ritters die Neuigkeit bringen 
würde, daß wir nicht fern ſind. Haſt Du dabei nicht an unſere 
Schulzeit gedacht. und an den Beinamen den wir Dir gegeben, weil 
Du berühmt warſt als Gretchens getreuer Ritter?“ 

Das Erröten und überhaupt die ganze Art, in der die junge Dame 
ſeinem feurigen Blick begegnete, ſchien den Doktor Robert Baumbach 
außerordentlich zu befriedigen. „Das iſt mir allerdings nicht in den 
Sinn gekommen,“ entgegneke er, „ſonſt würde ich die Karte auch ganz 
anders aufgenommen haben, als dies ſo der Fall geweſen.“ 

„Du ſaheſt gut wütend aus, Robert,“ lachte Felix. 

„Und kein Wunder,“ meinte Baumbach; „es war ein ſcharfer 
Hieb auf meine ärztliche Geſchicklichkeit. Doch entſchuldigt mich einen 
Augenblick, ich 1 5 meinem Burſchen verſchiedene a e eben.“ 

Als er in den Laden trat, ſiel ſein Blick zuerſt auf eine Geſtalt, 
die eben vorüberging. Es war Margarete Schlimpert. j 

„Nein,“ rief er in ſeinem Innern mit energiſchem Kopfſchütteln, 
als ob er die junge Dame 555 anſpräche; „Margarete — ja; nicht 
Schlimpert — vielleicht Schön ni aber entſchieden nicht Schlim pet 
höchſtens wenn Schönkopf ‚nein‘ jagt.“ 

Wir haben allen Grund, zu glauben, daß N nicht nein“ 
ſagte, denn als es nach drei Jahren wieder einmal Neujahr war, 
jihte Doktor Robert Baumbach ai den reichſten und geſuchteſten 
Aerzten der großen Provinzialjtadt L .. und ſeine Frau ſah der 
Margarete Schönkopf jenes denkwürdigen Neujahrmorgens, der nun 
doch über des Jungen Doktors Schidjal entſchieden hakte, ſprechend 
ähnlich. Als letzter Beweis gelte noch, daß, wenn von Neujahrs⸗ 
karten die Rede war, Doktor Baumbach zu ſagen pflegte, daß er nur 
eine einzige in ſeinem Leben erhalten habe, er ſich von dieſer einzigen 
aber niemals trennen würde, da ſich an ſie die Erinnerung an den 
lücklichſten Tag ſeines Lebens knüpfe, und außerdem der Stifter der⸗ 
Pefben ein Schwager und ältejter und liebſter Freund ſei. — 
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An Tiſt. 


8, einmal noch des Liedes Klang ertönen, 

Das oft du ſangſt in längſt vergangnen Zeiten — 
Es wird zum leichten Scheiden mich bereiten, 
Mich mit den Todesſchatten mild verſöhnen. 


Du Inbegriff des Guten und des Schönen 
Wirſt ſegnend durch den bunten Traum mir gleiten, 
Dein Sang zum letzten Mal die Seele weiten, 
Die ſchwer ſich an die Trennung mag gewöhnen! 
Wie linde fühl' ich deine Hände decken 
Die müden Augen, die ſo viel geſehen 
Von Erdenweh in bangendem Erſchrecken. 


Süß ſchlummert ſich's bei deines Athems Wehen 
Nicht Lebensnot ſoll fürder mich erwecken era 


Nur Mut! die Liebe kann nie untergehen! C. Martin. 


Alick ins Nideckthal. Das Nideckthal ke eine der Sehenswürbigfeiten 
der mittleren Vogeſen und ein häufiges Ziel der Sommerausflüge der Straß⸗ 
burger Naturfreunde. Man erreicht es, indem man von Straßburg aus mit 
der Eiſenbahn nach Waſſelnheim fährt und 5 

dann zu Fuß oder zu Wagen durch das 


umgeben von den terraſſenförmig anſteigenden Sitzplätzen der Zuſchauer, deren 
das ganze Amphitheater etwa 87,000 faßte⸗ Gel hier bach nee unter 
den Er nen und Klauen wilder Tiere den Märtyrertod ftarben, wurden 
gegen Ende des Mittelalters Altäre und Stationen in der Arena an ebrach 

und häufig Prozeſſionen in der Arena gehalten, die Steine der eingeſtürzten, 
Teile, aus wertvollem Travertin beſtehend, dagegen weggeführt, um Private 
paläfte und öffentliche Gebäude daraus zu erbauen, bis Benedikt XIV. 1741 
das Koloſſeum vor weiterer Zerſtörung ſchützte und ſeither verſchiedene Päpſte 
für ſeine Erhaltung und teilweiſe Reſtauratſon ꝛc. thätig waren. O. M. 


eee 
4 Allerlei Re. 
Kritiſche Frage. „Zeuge, Sie haben fo eben ausgeſagt, daß Sie mit 


n 
einen Streich geſehen Hätten; es ſteht aber feſt, daß der Beſchädigte wei 
Streiche erhalten 165 nei S mir nun ſagen, ob der Streich, welchen 


Sie 3 5 haben, der erſte oder der zweite war?“ 


alzverſchütten. Schon bei den Römern wurde das Verſchütten Def 
Salzes bei Tiſch für ominös gehalten. Das Salz galt nämlich faft überal 
als Symbol der Freundſchaft und Treue, des Bündniſſes und ſeiner Heili⸗ 
ung, weshalb es auch vielfach bei religiöſen Handlungen zur Verwendung 
am. Zu Grunde liegt die dem Salz innewohnende Kraft, vor Auflöſun 
alſo Trennung der einzelnen Teile zu bewahren. Salzverſchütten bed 
demnach Auflöfung, Trennung der Freundſchaft, des en Bündniſſes 

Blicke in die Welt. 


Bei den Uskoken 
Il in Unterkrain iſt 


Moſſigthal nach Wangenburg mit ſeinen 
Ruinen geht und von da über Kohlberg 
und Schneeberg (den Hexentanzplatz der 
Vogeſen) zum Forſthaus Nideck wandert. 
Hier bekommt man den erſten Einblick in 
das enge, tiefeingeſchnittene, waldige Fel⸗ 
ſenthal, welches in ſeiner ganzen Erſtreckung 
eine höchſt maleriſche und urſprüngliche 
Wildnis bildet, wo hoch vom Gewände die 
Trümmer der alten Rieſenburg Nideck (be⸗ 
kannt aus Chamiſſo's gleichnamigem Ge⸗ 
dicht) herunterſchauen, der rauſchende Nideck⸗ 
bach ſich an der Thalſohle ſchäumend durch 
Felſen windet und dann über eine 20 Meter 
hohe Felſenwand als breiter Fall herunter⸗ 
toſt und den ſchönſten Waſſerfall der deut⸗ 
ſchen Vogeſen bildet. So iſt das Nideckthal 
ein Punkt, welcher jedenfalls einen Beſuch 
verdient und namentlich den Künſtler und 
Naturfreund hoch zu Le im ſtande 
Hr ae unfer vorſtehender Holzſchnitt ahnen 
d 


„Junge Kätzchen. Welch' ein gemütliches 
Bildchen haben wir da vor uns. Mieze⸗ 
kätzchen hat Junge bekommen und das iſt 
für den kleinen Nacktfroſch in feinem Bettchen 
ſicher ein großes Vergnügen. Iſt ja doch 
die behaglich ſchnurrende Hauskatze immer 


— 


e 
Il 


eine liebſte Geſpielin. Sie läßt ſich von N 


Urſache einer unglücklichen Karriere. 
„Schau, der Offizier dort war mein Schulkamerad; er 
hätte es auch nicht nötig, ſo ſtolz zu ſein. Ich wäre viel⸗ 
leicht etwas Höheres als Major, aber jedesmal, wenn's 
in der Schule etwas zu lernen gab, hat er mir es vor 


m ganz gerne herumzauſen und iſt ſo wohl⸗ 
erzogen, niemals die ſcharfen Krallen . zei⸗ 
gen. Nun war Miez eine ganze Zeit lang 
verſchwunden und die Mutter hatte ihre liebe 
Not, das Kind zu beſchwichtigen. Wenn das 
Spinnrädchen auch ſich drehte und ſurrte, die 
Mama wurde böſe, wenn der Kleine ſchrie, 


der Naſe weggeſchnappt.“ 
zappelte und mit dem Rocke ſpielen wollte. 


Suworikifdes, 


es Sitte, daß die Muftei 
bei der Beerdigung ihres Kindes deſſe 
Wiege auf dem Kopfe trägt. Bei dem Ein⸗ 
ſcharren ſchimpft ſie auf den Tod, daß = 
ihr das Kind geraubt hat, aus dem em 
großer Held oder ausgezeichneter Mam 
hätte werden können, und ſchließt ihre Red 
mit den Worten: „Du grimmiger, unge? 
ftalteter, wüſter, häßlicher, gräßlicher, une! 
bittlicher Tod, Du haſt mir das Kind ge 
nommen und gefreſſen. Da, hier nimm 
auch die Wiege dazu und ſtopfe damm 
Deinen Mund, daß Dir alle Zähne aus“ 
brechen mögen.“ 1171 
Amteſtil. „Derjenige, der den Thäte N 
der den Pfahl, der an der Brücke, die am 
Wege, der nach Worms führt, liegt, 
umgeworfen hat, anzeigt, erhält eine Be 
lohnung.“ | 
...— Die Straßburger „Volksſchule“ er 
zählt, im elſäßiſchen Dorfe Volgelsheim hab 
ein Verein von Schülern unter der Leitung 
des Hauptlehrers ſeit 16 Jahren 917,705 
Maikäfer, 112,823 Engerlinge, 66,848 Rau 
pen, 114,531 Erdwürmer, 138,079 Schnecken 
13,435 Feldmäuſe, 2060 Ratten, 22 Ham 
und 33 Marder getötet. Gleichzeitig wurden 
5498 Vogelneſter entdeckt und in Schutz ge 
5 — N hr 3 5 5 
pPkeiſtes — Dem berühmten 
däniſchen Suftipielbieter Holberg, deſſen 
200jähriges Jubiläum in dieſem Jaht 
8 wird, trat auf der Straße en 
Offizier in den Weg mit den Worten 
„Ich weiche keinem Narren aus.“ — Hol 
berg antwortete: „Aber das thu ich,“ und 
machte Platz. # 


Die Uhr, die immer jo hübſch „tick — tack 
macht“ darf er auch nicht zum ſpielen haben — ach, wie hat ihm die Miez 
efehlt. Da endlich kommt ſie wieder und bringt auch gleich drei ganz weiße 
leine Kätzchen mit und da iſt natürlich die Freude groß. — Glückliche Kindheit! 

Das Koloſſeum in Rom. Die herrlichſte und impoſanteſte Ruine, welche 
noch vom alten Rom übrig geblieben, iſt zugleich das rieſigſte Bauwerk der 
Römerzeit, das alte „Flaviſche Amphitheater“ oder Koloſſeum, welches 
den Hintergrund des antiken Forums bildet, und von welchem unſer vor⸗ 
ſtehender Holzſchnitt eine Anſicht gibt. Früher war auf dieſer Stelle der 
Teich vom goldenen Hauſe des Nero; weil es aber an einem großen Amphi⸗ 
theater für die Kampfſpiele und die Kämpfe der Gladiatoren unter ſich und 
mit wilden Tieren fehlte, nach welchen das römiſche Volk in der genuß⸗ 
ſüchtigen Kaiſerzeit ſo ſehr verlangte, ließ der karge Veſpaſian auf dieſer 
Stelle dieſes ae Amphitheater der Welt erbauen, welches an Umfang, 
wah en inrichtung und Großartigkeit alles übertraf, was ſeither d 
römiſche 


war. Veſpaſian erlebte die Vollendung des Baues nicht mehr, ſondern dieſer 
wurde erſt von dem milden Titus (80 u. Chr.) beendigt und eingeweiht und 
hieß nach dieſen beiden Kaiſern das „Flaviſche An Heutzutage 
en nur noch die ſtärkere Hälfte des urſprünglichen Baues und macht noch 

ſeinen Trümmern einen gewaltigen, aber auch höchſt maleriſchen Eindruck. 


Der ganze Bau ſteigt in vier ungeheuren Stockwerken auf, und ſeine ſenk⸗ 


rechte Außenwand iſt 48½ Meter hoch; die Längenachſe betrug 185, die 
Breitenachſe 156 Meter und ſo umſchloß der ganze Bau eine Ellipſe von 


524 Meter Länge. Auf dem Umkreis dieſer Ellipſe führten im Erdgeſchoß 
anche Bogenportale zu ebenſoviel Treppen, über welche man auf die ver⸗ 
chiedenen Zuſchauerplätze gelangen konnte, und an den Enden der vier Achſen 
anden dreiſchiffige Portale, welche in's Innere führten. In der Mitte lag 
ie Arena oder der Kampfplatz, 77 Meter lang und 46½ Meter breit, rings 


{ aukunſt noch geleiftet halte, und welches das beredteſte Denkmal | 
römiſchen Charakters und römiſcher Größe in der Blütezeit des Kaiſerreichs 


in Hinnſprüche. Auadrat-Aufgabe. 
i f Bei richtiger Zuſammenſtellung 
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Groß und faul iſt doppelter Schaden. ven ede * 
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Wer nie ausgeht, kommt nie heim. ſrucht | wo‘; | fein M 
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Narren und Affen 


Alles begaffen. 1 En | 85 | * 
In viel Worten iſt viel Sünde. FF 
* 5 f 
Oft fängt man Fiſche von ungefähr, bar | ihn der | wie 


Da man nicht meinte, daß Einer wär'. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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